
und das blitzende Objektiv mit einem Tuch verhängt. Von diesem Ort blickte er über die

abfallenden Bergwiesen und, mithilfe der Kamera und seines Fernglases, auf Gämsen

und Steinböcke, die an der gegenüberliegenden Bergwand herumsprangen. Häufig lösten

sich dabei Steine und von Weitem hörte er das Klackern und den Widerhall an den

Felswänden, wenn kleine Felsbrocken hinabfielen. Weit oben kreiste manchmal ein Adler

über ihm.

Mit dem Adler hatte alles begonnen. Sein Großvater hatte ihn eines Tages

mitgenommen, hinauf in die Berge, und er hatte ihm den Adlerhorst auf einem

Felsvorsprung auf der anderen Seite der Schlucht gezeigt. Zwei junge Adler sah er darin

und er war von ihnen wie gebannt. Fast jeden Tag war er von da an hinaufgestiegen und

hatte sich auf dem Bauch robbend bis zur Klippe vorgearbeitet, um sie mit dem Fernglas

zu beobachten. Eines Tages, während er fasziniert die beiden jungen Adlerküken

beobachtete, die sich, allein in ihrem Horst, gegenseitig wild und kraftvoll die von den

Eltern gebrachten Mäuse und Kaninchen entrissen und in großen Stücken gierig

hinabschlangen, fiel ein Schatten auf ihn. Im gleichen Augenblick hörte er ein Rauschen

und spürte einen leichten Windhauch. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder und sein

Herz pochte stark. Er wusste es sofort. Bebend lag er da, drückte seinen Körper auf den

Boden und wagte nicht, sich zu rühren. Nur vorsichtig schielte er nach oben. Ein Adler

kreiste lange und langsam über ihm. »Ich sehe dich«, schien er zu sagen.

»Ich tu dir nichts, ich schaue nur!«, hatte er, vibrierend vor Angst, beschwörend vor

sich hin geflüstert. »Ich tue deinen Jungen nichts, niemals!« Endlos lange, so schien es

ihm, kreiste der Adler. Immer wieder spürte er das Rauschen und den Hauch der

Schwingen dicht über ihm, schließlich stieß der Adler einen Schrei aus, segelte

zielstrebig hinüber zu seinen Jungen und ließ sich auf dem Rand des Adlerhorsts nieder.

Auch von dort schien er ihn noch zu beobachten. Ich sehe dich.

Er war an diesem Tag bald hinabgestiegen, mit zitternden Knien und einem Flattern

im Bauch, so aufgeregt war er, aber auch ein bisschen stolz. Er stolperte auf den

Geröllpfaden, wollte nur schnell zum Hof der Großeltern, wo er sich von der Großmutter,

wie jeden Nachmittag, ein Honigbrot hatte schmieren lassen, das er erleichtert in seine

Schale mit Kakao tunkte und schmatzend kaute. Die Großmutter hatte ihm mit ihren

rauen Händen zärtlich über den Kopf gestrichen. »Was biste denn so aufgeregt, Junge?«,

fragte sie. Aber er wagte nicht, es ihr zu erzählen, aus Angst, sie würde ihn nicht wieder

allein aus dem Haus gehen lassen.



Noch immer verehrte er den Adler, aber seit ein paar Jahren war es der Wolf, diese

mythische Gestalt seiner Kindheit, der ihn mehr faszinierte. Schon immer hatte er die

Märchen, in denen der Wolf vorkam, geliebt. Es gruselte ihn und gleichzeitig fand er den

Wolf aufregender als das naive Rotkäppchen oder die dummen Ziegen, die sich fressen

ließen.

In den Neunzigerjahren war der Wolf wieder im Mercantour aufgetaucht. Hatte sich

aus den dichten Urwäldern im Osten auf den Weg gemacht, eines Tages die italienische

Grenze überschritten und war von dort bis nach Frankreich gekommen. Er war wieder

da.

»Das ist die größte Dummheit, die sie haben machen können«, schimpfte sein

Großvater seither, »den Wolf wieder einsetzen. Was haben wir alles gemacht, um ihn

loszuwerden«, wetterte er. »Frag mal die Alten, aber ach«, winkte er ab, »es gibt ja keine

mehr.« Er schwieg und schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Die haben die Wälder

abgebrannt, um ihn zu verscheuchen«, setzte er nach einer Weile wieder an, »ihn zu

finden, ihn zu jagen und ihn zu töten, und jetzt haben sie ihn wieder gezüchtet und neu

eingesetzt. Ich kann es nicht glauben, dass es so viel Dummheit gibt. Das werdet ihr

noch bereuen!«

›Frag mal die Alten‹, er musste sich ein Lächeln verkneifen, sein betagter Großvater

zählte sich offensichtlich noch nicht dazu. Damals, als sie den Wolf ausrotten wollten,

war sein Großvater noch ein Kind gewesen. Aber es war ihnen nicht gelungen! Gott sei

Dank. Der Wolf war zäh. Und viel zu intelligent. Er hatte sich nur zurückgezogen,

dorthin, wo man ihn in Ruhe ließ. Und jetzt war er wiedergekommen. »Wir haben ihn

nicht wieder eingesetzt, Pépé, er ist von allein wiedergekommen«, hatte er seinem

Großvater nicht nur einmal zu erklären versucht, aber der war unbelehrbar. »Von allein …

wer glaubt denn so was«, brummelte er nur ein ums andere Mal und schüttelte den Kopf.

»So ein Unsinn!« Irgendwann hatte er es aufgegeben, sich mit dem Großvater über den

Wolf auseinanderzusetzen. Sosehr dieser seine Liebe zu den Bergen, zur Natur und den

Adlern teilen konnte, beim Wolf hatten sie keine Verständigungsebene gefunden.

Er spähte durch die Nebelschwaden, die sich mit einsetzender Helligkeit lichteten und

geräuschlos aufstiegen. Aber die Sonne kam noch lange nicht über die Bergkuppe. Seit

mehreren Tagen war er unterwegs und seit drei Tagen und Nächten war er nun hier. Er

wollte nicht aufgeben. Nicht jetzt. Aber sein Wasservorrat ging zur Neige und er müsste

die Akkus der Kamera bald wieder aufladen. Bislang hatte er außer den Gämsen und dem

Adler keine anderen Tiere gesehen. Damit tat er dem Waldkauz, der ihn stets erstaunt



und mit einer ruckenden Kopfbewegung neugierig betrachtete, unrecht, ebenso den

kleinen Nagetieren, die durchs Laub raschelten und ihn mit ihren Knopfaugen

erschrocken anstarrten, bevor sie wieder davonhuschten, den Ameisen, die direkt neben

seinem Schlafplatz vorbeizogen und Blättchen und gelb gewordene Lärchennadeln zu

ihrem Bau schleppten, und dem Murmeltierpärchen, das noch immer possierlich über

die Wiesen kugelte oder sich ausgiebig putzte. Sie zählten alle nicht für ihn. Er wollte

den Wolf. Jedes Mal, wenn er das schrille Pfeifen der Murmeltiere hörte, mit dem sie

Gefahr ankündigten, griff er blitzschnell zum Fernglas, aber niemals entdeckte er den

Hauch eines Wolfs, immer nur sah er kreisende Raubvögel, manches Mal den Adler.

Trotzdem, der Wolf war da. Ganz sicher. Und sie hatten ihn gesehen, keine Frage. Sie

wussten schon lange, dass er da war. Mieden ihn. Wichen ihm aus. Waren immer schon

weitergezogen. Diesmal auch? Waren sie gar nachts, während er schlief, an ihm

vorbeigelaufen?

Aber irgendetwas war anders heute Morgen. Er spürte es. Konzentriert schüttelte er

den letzten Tropfen von seinem Glied und verstaute es fröstelnd wieder in der Hose. Er

hob den Blick und … Oh mein Gott, er ist da! Der große Wolf. Das Alpha-Männchen.

Stand da und blickte ihn an. Er sah ihn mit bloßem Auge. Keine fünfzig Meter entfernt:

der Wolf. Wirklich und wahrhaftig stand dort der Wolf und blickte in seine Richtung.

Oh mein Gott!

Ich sehe dich.

Ich sehe dich auch. Er atmete kaum und hatte Tränen in den Augen vor Rührung. Er

musste nichts tun, um Liebe und Bewunderung in seinen Blick zu legen. »Ich tue dir

nichts«, dachte er, wie früher, als er den Adler über sich kreisen spürte. »Ich tue dir

nichts. Ich bin nur da. Genau wie du. Ich will dich nur sehen. Ansehen. Alles ist gut.« So

standen sie und beobachteten sich. Wie lange wohl? Dann, einen Lidschlag später, war

der Wolf verschwunden.

Er blinzelte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Ich habe ihn gesehen. Er hat

mich gesehen. Ich HABE ihn doch gesehen? Oder hatte er den Wolf so sehr

herbeigesehnt, dass er eine Halluzination hatte? Langsam, Schritt für Schritt, näherte er

sich der Stelle, wo der Wolf gestanden hatte. Er war weg. Sicher. Aber er erkannte die

kaum sichtbare Spur in der gefrorenen Wiese, die der Wolf hinterlassen hatte. Er folgte

ihr und, gar nicht weit, fand er einen Haufen noch dampfender Exkremente. Boah!,

brach es aus ihm heraus. Beglückt beugte er sich hinab, roch daran und atmete den

beißenden Geruch der Ausscheidungen ein. Boah!, wiederholte er überwältigt. Wie stark

es roch. Wahnsinn. Der Wolf war da. Und er hatte sich ihm gezeigt.

Er war übermütig und aufgewühlt. Er hätte laut jubeln und springen mögen.

Purzelbäume auf der Wiese schlagen, aber er bezwang sich und jubelte nur nach innen.



Er atmete tief aus. Was für ein Tag! Es hatte sich gelohnt. All die Monate, in denen er

durch die Wälder der Berge gezogen war. Über ein Jahr lang hatte er ihn gesucht. Jetzt

hatte der Wolf sich ihm gezeigt. Denn es war klar, dass dies ein Akt des

Entgegenkommens war. Der Wolf sah alles, aber er zeigte sich selbst nicht. Wenn der

Wolf nicht gesehen werden wollte, dann würde man ihn nicht sehen. Aber ihm hatte er

sich gezeigt. Er fühlte sich privilegiert. Der Wolf hatte ihn akzeptiert. Was für ein Glück!

Ein fröstelnder Schauer durchzog ihn. Erst jetzt spürte er die Kälte wieder. Er

schüttelte sich, sprang ein bisschen auf und ab und rieb sich energisch die kalten Hände.

Gleich würde er sich seinen Kaffee auf dem kleinen Gaskocher zubereiten, den Rest des

trockenen Baguettes über der Flamme etwas anrösten, die von der Kälte hart gewordene

Butter und den Honig daraufschmieren und das Brot eintunken, und es so, weich

geworden, schmatzend kauen. Und einen heißen Kaffee schlürfen. Was für ein Glück!

Plötzlich nahm er am Waldrand eine Veränderung wahr, nur ein leichtes Huschen, er

hatte es mehr gespürt als gesehen. Er erstarrte und versuchte, die Bewegung zu orten.

Da! Noch einmal der Wolf? Etwas blitzte auf. Das war kein Wolf. Dann geschah alles

gleichzeitig. Etwas explodierte. Es war ohrenbetäubend in der Morgenstille. Es

schleuderte ihn nach hinten, er taumelte und brach zusammen. Was war das? Was war

passiert? Noch spürte er keinen Schmerz. Er tastete benommen zu seiner Brust, wo es

warm pulste. Verständnislos betrachtete er die warme, schmierige Flüssigkeit. Seine

Hand war voll davon. Das war doch Blut. Blut. Überall Blut. Was ist passiert? Dann erst

kam der Schmerz. Fiel brüllend über ihn her. Ein Krähenschwarm flatterte aufgeregt

krächzend aus den Bäumen. Es war das Letzte, was er sah.
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»Wenn der Schnee so schlecht ist und wir nicht Ski fahren können, dann könnten wir

doch heute zu dem Wolfspark fahren, oder Papi? Ich darf mir was wünschen, hast du

gesagt!« Lilly sah ihren Vater mit weit aufgerissenen Augen an.

»Hm«, machte Duval. Seit Tagen lag ihm Lilly mit dem Wolfspark in den Ohren.

Matteo schien auch nicht abgeneigt zu sein. Sie waren ausreichend Ski gefahren und

hatten ihre Ziele erreicht. Zumindest Matteo, der seine Auszeichnung, eine Schneeflocke

mit Stern, in einem Kinderskikurs geschafft hatte. Lilly jedoch war bei der

entscheidenden Abfahrt zweimal hingefallen und hatte nur eine Teilnehmerurkunde

erhalten. Bitterlich hatte sie geweint, und Duval hatte ihr zum Trost und seinem Sohn

zur Belohnung versprochen, dass sie sich beide etwas wünschen dürften. Allerdings

hatte er eher an ein großes Eis gedacht oder an ein Stofftier für Lilly und nicht an die von

Matteo heiß ersehnte allerneueste Playstation. Ihre Ferienwoche ging zu Ende und der

Schnee ebenso. So schien es. Nur wenige Pisten waren geöffnet, und das nur dank des

Kunstschnees der Schneekanonen. So eine schlechte Saison hatten sie schon lange nicht

mehr gehabt, hörte man überall im Ort. Der Bäcker klagte es jeden Morgen, wenn sie

Baguette und Schokocroissants kauften, er hatte zu wenige Kunden. Und die Skifahrer

murrten, weil sie so lange an den drei geöffneten Skiliften anstehen mussten und sich

alle auf den wenigen, befahrbaren Pisten drängelten. Die Mädchen im Office de Tourisme

zuckten bedauernd mit den Schultern und beteuerten charmant lächelnd, dass bestimmt

noch einmal Schnee fallen werde, Anfang der kommenden Woche sicherlich. Nur die

ganz Kleinen rutschten weiterhin unbekümmert und jauchzend auf bunten

Plastiktellern die buckligen und teilweise matschig-aufgeweichten Schlittenhänge

hinunter. An manchen Stellen schien schon braun und schmutzig die Erde durch den

dünn gefahrenen Schnee und hinterließ zunehmend hässliche Spuren. Der Begeisterung

der Kleinen tat es keinen Abbruch.

»Bitte, bitte, Papi!«, nuschelte Lilly durch ihre Zahnlücken, während sie ihr

Schokocroissant kaute.

Duval seufzte ergeben. »Ist es weit?«, er sah Annie fragend an.


